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Ausgerechnet im Haus des Münzprüfers von
Edinburgh wurde der Mann geboren, der
Hartgeld durch Papiergeld ersetzen wollte.
Und das kam so: Europa war von den zahlrei-
chen Kriegen ruiniert und hatte kaum noch
verfügbare Rohstoffe. Somit gab es kaum
noch Metalle, um Münzen herzustellen. Der
Handel stand praktisch still, die Königshäuser
waren verschuldet, die Staatskassen leer. Der
junge John Law entwickelte ein System, in
dem das rare Hartgeld keine Rolle mehr spiel-
te, ein System, das auf Geld aus Papier und auf
Kredite aufgebaut war. Für die damalige Zeit
eine revolutionäre Vorstellung, konnte doch
eine Metallmünze nicht mehr wert sein als das
Metall, das in ihr steckte. Und jetzt sollte wert-
loses Papier einen Geldwert verkörpern? Nur
mit einem ausgeklügelten PR-Konzept würde
es möglich sein, einen König von diesen neu-
en Ideen zu überzeugen.

Phase 1: Positionierung von John Law als erfolgrei-

ches Mathematikgenie. Er war unbestritten ein
Mathematikgenie. Aber wo konnte er diese
Künste öffentlich zur Schau stellen? In den
Spielsalons der Adligen. Hier sorgte der gross-
gewachsene Beau tatsächlich für Furore, aber
noch mehr Aufsehen erregte er in fremden
Schlafzimmern, was wiederum gehörnte Ehe-
männer derart erzürnte, dass sie ihn zum Du-
ell aufforderten, was keine gute Idee war, da

EIN PR-KONZEPT ZUR ZEIT 
DES SONNENKÖNIGS

John Law auch im Kampfsport überragende
Fähigkeiten besass. Er wurde deshalb, erst 23-
jährig, nicht als Mathematiker berühmt, son-
dern als Duellist und Mörder. Und zum Tode
verurteilt. Er floh nach Paris und begann
nochmals mit Phase 1: Positionierung als er-
folgreiches Mathematikgenie.

Romanauszug “Das Grosse Spiel”: “Meine Damen
und Herren, ich habe die grosse Ehre, Ihnen
heute Abend einen Mann vorzustellen, dem der
Ruf vorauseilt, einer der Besten an den  Spielti-
schen Europas zu sein. Monsieur John Law of
Lauriston.” Ein Mann betrat den prunkvollen
Salon von La Duclos, eine Erscheinung wie die
eines Königs aus einer neuen Welt. Mit seinen
Einmeterneunzig überragte John Law alle
anwesenden Ducs, Marquis, Comtes, Schau-
spieler, Gelehrte, Wissenschaftler, weitgereisten

Beaus und Hasardeure. In seinem weiten, in de-
zenten Pastelltönen kolorierten Samtrock mit
weissen Schössen rauschte er herein wie eine
Naturgewalt. Die Ärmel waren ungewöhnlich
breit und mit auffallend grossen Aufschlägen
versehen, die Rockschösse weit. Zielstrebig
ging John Law auf den mittleren Spieltisch zu.
Souverän und galant erwiderte er die anerken-
nenden Blicke. Alles an diesem grossgewachse-
ne Fremden mit der exklusiven Halsbinde
wirkte echt, seine Ruhe war nicht gespielt, seine
Galanterie nicht erzwungen. Kein Vergleich mit
dem egozentrischen, kleingewachsenen Son-
nenkönig auf seinen hohen Absätzen. Dieser
John Law füllte mit seiner Präsenz den gesam-
ten Salon und zog die Anwesenden unwider-
stehlich in seinen Bann, bevor er auch nur ein
einziges Wort gesprochen oder eine einzige
Karte verteilt hatte. Der Marquis d’Argenson
stand neben dem mittleren Spieltisch und for-
derte Sir George mit einem Nicken auf, sich
gleich für eine Partie zu empfehlen. “Er trägt
Baumwolle”, flüsterte d’Argenson, “obwohl
der König darauf ein Importverbot erlassen
hat.” Sir George pflichtete dem Pariser Polizei-
präfekten mit bitterer Miene bei: “Es ist ein Af-
front, eine gezielte Provokation. Will er damit
andeuten, dass Frankreich seinen Herrschafts-
anspruch in der Welt verloren hat?” “Offenbar
hält er die Kleiderordnung unseres Königs für
veraltet”, lächelte d’Argenson.
“Wenigstens trägt er noch eine Allongeperü-
cke”, lächelte Sir George, als er sich an den

John Law war die schillerndste Figur seiner Zeit.

Der das Papiergeld erfand: John Law of Lauriston (1671 – 1729) war Spieler, Duellist, Mörder, Ma-
thematikgenie, Frauenschwarm, Nationalökonom, Bankier und vorübergehend der reichste Mann der
Welt. John who? John Law. Er hatte eine Idee. Aber dafür brauchte er einen König und ein Königreich.
Aber wie verschafft sich ein 23jähriger Kartenspieler eine Audienz beim König? Hier die PR-Strategie
des John Law zur Zeit des Sonnenkönigs. 
Text: Claude Cueni* 

* Claude Cueni ist Schriftsteller und Drehbuchautor.
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John Law war sofort klar, dass der junge Mann
besonderen Schutz am Hofe des Sonnenkönigs
geniessen musste. Anders war nicht erklärbar,
dass er öffentlich die Situation Frankreichs de-
solat nennen durfte.
“Wäre ich Finanzminister, würde ich auf die
zahlreichen Kriege verweisen: zwanzig Jahre
Krieg, ein stehendes Heer mit über zweihun-
derttausend Soldaten, die übertriebene Bautä-
tigkeit… ” Ein Raunen ging durch den Raum,
während John die Karten verteilte, auf die Ein-
sätze der Mitspieler wartete und ungerührt wei-
ter sprach: “…die Emigration von einer halben
Million Hugenotten…”
Die Stimmen des Unmuts wurden lauter. D’Ar-
genson, der ohnehin wütend war, dass er den
Schotten nicht beim Falschspielen ertappen
konnte, schnitt ihm das Wort ab: “Ich glaube
nicht, dass ein protestantischer Schotte Frank-
reich irgendwelche Ratschläge erteilen sollte.”
“Ich wurde ausdrücklich darum gebeten, Mon-
sieur”, lächelte Law und zeigte mit einer galan-
ten Geste auf den jungen Mann. “Der Duc
d’Orléans beliebt zu scherzen, Monsieur Law”,
entgegnete d’Argenson. “Ich auch”, entgegnete
John Law und erntete freundliches Gelächter.
John Law nickte dem Duc anerkennend und
wohlwollend zu und sammelte mit einer dis-
kreten Handbewegung die Goldmünzen ein,
die Sir George soeben verloren hatte.“Der Duc
d’Orléans ist der Neffe des Königs, Monsieur
Law”, murmelte Sir George mit einer unüber-
hörbaren Schadenfreude. John Law wandte
sich erneut an den Duc und sprach ihm mit ei-

ner erneuten Verbeugung seinen Respekt aus.
“Keine Angst, Monsieur Law, ich werde dem
König nicht davon berichten”, lächelte der Duc
d’Orléans. “Ich wäre froh, Sie täten es. Ich bin
nach Paris gekommen, um dem König meine
Pläne zur Sanierung der französischen Staats-
finanzen zu unterbreiten.”

Phase 2: Event innerhalb der Zielgruppe, damit Er-

zielung eines hohen und raschen Bekanntheitsgrades

mittels Mund-zu-Mundpropaganda in der obersten

Kaufkraftklasse.

John Law wurde rasch zum Stadtgespräch,
und schon bald kamen aus zahlreichen euro-
päischen Städten Adlige, um den berühmten
Schotten zu sehen. Phase 2 schien erfolgreich
abgeschlossen. Das wiederum missfiel dem
Pariser Polizeipräfekten d’Argenson. Er hatte
nichts gegen Genies. Aber er fürchtete Genies
mit Ambitionen.

Romanauszug “Das Grosse Spiel”: John Law blieb
vor dem Grab seines Vaters stehen.“Verspre-
chen Sie Ihrem Vater nicht zu viel”, spottete ei-
ne Stimme im Hintergrund, “ich jedenfalls ge-
be nie Versprechen.” John Law drehte sich um.
Der Marquis d’Argenson kam langsam auf ihn
zu. Er hatte dieses ihm eigene Lächeln aufge-
setzt, das jedem mitteilte, dass man ihm, dem
obersten Polizeipräfekten von Paris, nichts an-
haben konnte.“Sie stören die Ruhe der Toten,
Monsieur le Marquis.” “Seit wann glaubt ein
derart vernunftbegabter Mensch wie Sie, dass
die Toten Ruhe brauchen?” D’Argenson kam

Tisch setzte. “Die wird er mit beiden Händen
festhalten müssen, weil ihm bald eine eisige
Brise ins Gesicht blasen wird.”
John Law hatte von La Duclos das Privileg er-
halten, die Bank zu führen. Gegen ihn spielten
Sir George und zwei Adlige, deren Namen John
Law nicht vertraut waren. Schon nach wenigen
Spielen verwickelte ein Gast den Schotten in ein
Gespräch über den Nutzen der neugegründeten
Nationalbank in London. Während John Law
konzentriert dem Kartenspiel seiner Gegner
folgte, erläuterte er die Schwächen dieser halb-
herzigen Banksysteme und plädierte wie neben-
bei für die Einführung von Papiergeld zur Ue-
berwindung der Metallknappheit. Nicht jeder
konnte John Laws Ausführungen folgen. D’Ar-
genson hingegen verstand nur zu genau, worum
es dem Schotten ging. Und es gab noch einen
weiteren Mann, der aufmerksam den Ausfüh-
rungen folgte. Er war etwa im selben Alter wie
John Law, und John bemerkte rasch, dass das
weibliche Geschlecht diesem äusserst attrakti-
ven jungen Mann sehr zugetan war. Als sich ih-
re Blicke trafen, huschte ein Lächeln gegenseiti-
ger Anerkennung und Sympathie über ihre
Gesichter. Ein Blick hatte genügt, um sich ge-
genseitig mitzuteilen, dass sie die Frauen liebten,
den Wein, die Welt der Schönen und Mächtigen
und die Salons, in denen gespielt und alle aufre-
genden neue Gedanken ausgetauscht wurden.
Der junge Mann lächelte: “Möchte uns Mon-
sieur Law of Lauriston nicht verraten, wo sei-
ner Meinung nach die Gründe für die desolate
wirtschaftliche Lage unseres Landes liegen?”

La rue Quincampoix. Aktienhandel auf der Strasse. Eine Börse gab’s noch nicht. 
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Phase 3: Lobbying. Druck auf die Meinungsbildner

und die Finanz. John Law kam wieder. Er begriff,
dass er Verbündete brauchte. Der Duc d’Or-
léans hätte ihm jede Tür öffnen können, doch
er soff wie ein Bürstenbinder und interessier-
te sich vor allem für Mätressen, wissenschaft-
liche Experimente und obskure Gralsorden.
Erst als John Law drohte, Paris zu verlassen
und seine Dienste anderen Ländern anzubie-
ten, wurde eine erste Audienz möglich.

Romanauszug “Das Grosse Spiel”: “Messieurs! Si-
lence! Le Roi se lève.”
Ihre Majestät war auf-
gewacht. Ein Raunen
ging durch die Warten-
den. Die Türen zum
Schlafgemach des Kö-
nigs wurden geöffnet.
Entspannt parlierte Ih-
re Majestät, charmant,
gebildet, galant. Ganz
Gentilehomme. Ihre
Majestät König Ludwig XIV. sprach nicht zu
jemand Besonderem, sie causierte. Die Nacht
sei gut gewesen. Es klang, als habe Seine Ma-
jestät verkündet: Wir haben England besiegt.
Ihre Majestät wirkte gelassen, von einer ein-
drücklichen seelischen Ausgeglichenheit. Jede
Geste war von erlesener Eleganz, jedes Wort
historisch. Ein Schreiber hielt die Worte fest,
ein Maler fertigte Skizzen der morgendlichen
Szene an. Ihre Majestät war eine öffentliche In-
stitution, ein Mensch gewordener Sonnengott.

Und selbst wenn Ihre Majestät auf der chaise
d’affaire sass, verlor sie nicht an Würde. Ihre
Majestät ertrug mit stoischer Ruhe die Mühsal
eines trägen Darmes, wechselte ein paar Worte
mit den anwesenden Prinzen, Herzogen und
Grafen aus den Geschlechtern der Rochefou-
cauld, Bourbon,Anjou, während heftige Winde
dem Darm Ihrer Majestät entwichen. Der erste
Chirurg und der erste Arzt tauschten bedeu-
tungsvolle Blicke, während Ihre Majestät mit
einer geschmeidigen Geste auf den Duc d’Or-
léans wies und mit melodiöser, beinahe fröhli-

cher Stimme verkünde-
te: “Monsieur le Duc,
Sie haben die Ehre.”
Der Duc verbeugte sich
in grosser Dankbarkeit
und schritt demutsvoll
zur goldenen Kordel.
Ein Diener löste sie an
der einen Seite und ge-
währte dem Duc d’Or-
léans Zutritt zu Ihrer

Majestät. Der Sonnenkönig beugte sich ein we-
nig nach vorn, während zwei Diener seinen
Morgenrock lüpften. Der Duc d’Orléans ver-
neigte sich vor dem König, kniete nieder, ergriff
den Nachttopf, zog ihn unter dem ausgehöhlten
Sitz hervor und erhob sich wieder. Zwei Diener
knieten hinter dem König und liessen sich von
weiteren Dienern in Essig getunkte Leinentü-
cher reichen, mit dem sie das Gesäss Ihrer Ma-
jestät reinigten und pflegten. Der Duc d’Or-
léans stand nun aufrecht neben dem König, den

bis auf zwei Schritte an John Law heran. Nun
stand er vor ihm und blickte ihm direkt in die
Augen. “Sind meine Papiere nicht in Ord-
nung?”, fragte Law. “Ich habe Sie gestern
Abend im Salon von Madame Duclos nicht
durchschaut, Monsieur Law. Ich weiss nicht,
wie Sie es anstellen, aber Sie tricksen. Es ist ir-
gendein fauler Kartentrick.” John Law blieb
gelassen. Er sah das Feuer in d’Argensons Au-
gen. Er wusste, dass d’Argenson ihn gezielt
provozieren wollte. “Ich betreibe das Karten-
spiel nicht als Unterhaltung, sondern als wis-
senschaftliche Arbeit. Ich berechne das Risiko.
Wie ein Buchmacher. Wie eine Versicherungs-
gesellschaft.” D’Argenson grinste: “Und was
machen Sie tagsüber? Was sucht ein protestan-
tischer Schotte, der in England zum Tode ver-
urteilt worden ist, in Paris? Sie sind doch nicht
nur hergekommen, um La Duclos zu schwän-
gern?”“Ich befasse mich mit wirtschaftstheore-
tischen Schriften…” “Sie sind ein Hasardeur”,
unterbrach ihn d’Argenson unwirsch, “einer
von diesen elenden Glücksrittern, die durch
Europa ziehen, von Salon zu Salon, ein biss-
chen tricksen, ein bisschen bumsen…” “Wollen
Sie mich beleidigen, Monsieur le Marquis?”
“Wollen Sie mich zum Duell auffordern?”
grinste d’Argenson.“Nein, ich werde den Kö-
nig von meinen Ideen überzeugen!”“Ich fürch-
te, dazu werden Sie kaum noch Gelegenheit ha-
ben. Sie haben genau eine Stunde Zeit, um
Paris zu verlassen.” John Law nickte: “Ich
komme wieder, Monsieur.” “Das sagen sie alle.
Aber nur die Pest kommt wieder.”

Satirische Gravur: Dem Er folg folgt der Irrsinn. 

“Er ist in der Tat mehr in seine
Ideen verliebt als ins Geld. 

Und wenn auch sein Glück nur
noch gering ist, so spielt er 

manchmal doch noch ein wahrlich
grosses Spiel.” 

Montesquieu über John Law
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Nachttopf in der Hand. Der erste Arzt und der
erste Chirurg begutachteten unterdessen den
Inhalt des Topfes und unternahmen eine Ge-
ruchsprobe. Schließlich ging der Duc mit dem
Nachttopf zu einem kleinen Tischchen und
setzte ihn dort ab. Während der Arzt und der
Chirurg zwei hölzerne Stäbchen nahmen und
im Kot des Königs stocherten, kehrte der Duc
zur Ihrer Majestät zurück, verneigte sich vor
ihm und wartete.
“Ich habe gehört, dass ein Weib ein mit Hefe
zubereitetes italienisches Gebäck verkauft. Das
Gebäck soll im Ofen derart anschwellen, dass
man von Hexerei spricht.” “Nichts als ein Ge-
rücht, Majestät. Homberg hat damit nichts zu
tun. Ich habe mich an Euer Majestät Rat gehal-
ten und keine Chemiker mehr in meine Salons
geladen.”
Der König lächelte und streifte die Anwesen-
den mit einem flüchtigen Blick: “Ich habe auch
gehört, dass Sie einen Gast haben, der die Geld-
menge einer Nation so anschwellen lassen
kann, dass bereits nach wenigen Monaten nie-
mand mehr ohne Arbeit ist.” Der König lächel-
te. Er breitete die Arme aus, damit die Diener
ihn einkleiden konnten. Der Duc zeigte auf
John Law: “Das ist Monsieur John Law of
Lauriston. Ich bedanke mich in seinem Namen
bei Ihrer Majestät, dass Sie ihm die Ehre erwei-
sen, am Petit Lever teilhaben zu dürfen.” “Er
möge – vortreten”, sagte der König. Wie üblich
legte er eine kleine Kunstpause vor dem letzten
Wort ein und gab diesem letzten Wort dann ei-
ne besonders leichte, melodiöse Note.
Der Duc gab John ein Zeichen. Der Schotte be-
gab sich zur Kordel und kniete vor dem König
nieder. Der König verzog keine Miene. Der
perfekte Kartenspieler, dachte John Law, als er
den Kopf anhob und in die Augen eines sie-
benundsiebzigjährigen Greises schaute, der
sich nicht anmerken liess, dass ihm die Leiden
und Gebrechen des Alters arg zusetzten. Der
König war übergewichtig. Durch den Verlust
eines Großteils seiner Zähne waren die Wangen
eingefallen.Wenn er sprach, verbreitete er einen
Geruch von Fäulnis. Aber er war die Macht. Er
war der Staat.
“John Law of – Lauriston, er möge sprechen
und frei sagen, was er dem König zu sagen – be-
gehrt”, sprach der Sonnenkönig. Law war fas-
ziniert von der Eleganz der beiläufigen Hand-
bewegung mit der Louis XIV das letzte Wort
orchestrierte.
John Law erhob sich. “Möge Ihre Majestät, der
König von Frankreich, mir die Ehre erweisen,
Ihr meine Idee über die Gründung einer fran-
zösischen Staatsbank unterbreiten zu dürfen.
Ihre Majestät wird mit dieser Bank in der Lage
sein, die Schulden des Königreichs in sehr kur-
zer Zeit in erheblichem Masse zu senken. Die
Finanzen werden bereits nach einem Jahr aus-

geglichen sein. Die Bevölkerungszahl und die
allgemeinen Einkünfte werden zunehmen, wo-
durch der Bedarf nach neuen Gütern steigen
und somit auch die Steuereinnahmen wachsen
werden, ohne dass die Belastungen für den Ein-
zelnen größer werden. Ihre Majestät wird belas-
tende Ämter zurückkaufen und die Einkünfte
des Königreiches mehren können, ohne dass
dabei irgendjemand zu Schaden kommt...”
“Man möge sein Manuskript – in Empfang
nehmen”, unterbrach ihn der König. Zwei Die-
ner näherten sich innerhalb der Absperrung.
Der eine nahm John Laws Manuskript in Emp-
fang und reichte es dem zweiten Diener. “Was
denkt mon petit juif über die Ideen von Mon-
sieur Law?”, fragte Louis XIV. Der Bankier
Samuel Bernard trat einen Schritt vor und knie-
te nieder. “Er möge sich erheben und – spre-
chen”, sprach der König. “Eine vorzügliche
Idee, Ihre Majestät, glänzend, genial…” John
Law bedankte sich mit einem dezenten Nicken.
“…aber”, fuhr der jüdische Bankier Samuel
Bernard vor, “für eine Monarchie wie die fran-
zösische möglicherweise nicht recht geeignet.
Eine Staatsbank ist für eine Monarchie weniger
geeignet.” “Alors, Messieurs”, entfuhr es dem
König,“dann müssen wir entweder auf die Mo-
narchie oder auf die Staatsbank verzichten.”

Phase 4: Das Ziel: Das Recht zu erlangen, einen na-

tionalen Testmarkt  durchzuführen. USP: Papier statt

Hartgeld. Die Testpersonen: die Bevölkerung. Als
der Sonnenkönig endlich starb, jubelten die
Menschen in den Strassen, und der neue Re-

gent, der Duc d’Orléans, ernannte seinen
Freund John Law zum Generalkontrolleur der
Finanzen und gestattete ihm die Gründung
der “Banque Royale”. John Law hatte endlich
die Gelegenheit, sein Grosses Spiel zu spielen
und an einer ganzen Nation die Richtigkeit
seines Systems zu beweisen. Er erwarb die
Überseegebiete der französischen Krone in
Louisana und wurde Herrscher über einen
Drittel von Amerika, strukturierte die Han-
delsgesellschaft “Compagnie des Indes” (Mis-
sissippi Companie) als Aktiengesellschaft und
verband diese mit dem Schicksal der französi-
schen Staatsbank. Es begann der grösste
Aktienboom aller Zeiten, weil man in den
amerikanischen Kolonien märchenhafte Roh-
stoffvorkommen erwaretete. Die Mississippi-
Aktien explodierten. Aus Bettlern wurden
Millionaire, und aus dieser Zeit stammt die
erste schriftliche Erwähnung des Wortes Mil-
lionaire, als Bezeichnung für einen Menschen,
der eine Million besitzt. Der Mississippi-Hype
verhexte ganz Europa, und Angehörige aller
Stände und Berufe verfielen dem Börsenfie-
ber. In allen Tagebüchern jener Zeit wird der
Irrsinn dramatisch geschildert, und man
glaubt sich über weite Strecken an die Be-
richterstattung über die New Economy im
Jahre 2000 erinnert: Man erfindet neue Worte,
um zu erklären, wieso alles, was bisher galt,
nicht mehr gelten soll. Don’t panic, but panic
first. Als die Menschen realisierten, dass der
dekadente Duc d’Orléans heimlich die Noten-
presse wie eine Spielzeugmaschine angewor-
fen und das ganze Land mit Papiergeld über-
schwemmt hatte, war es zu spät.
Die Menschen verbrannten ihr Papiergeld
und forderten ihre Metallmünzen zurück. Der
Schotte wurde zum Sündenbock der Nation
und musste Paris verlassen. Er starb am 21.
März 1729 kurz vor Vollendung seines acht-
undfünfzigsten Lebensjahres während des
Karnevals in Venedig. Die Auseinanderset-
zung mit seiner Biografie berührt unendlich
tief und nachhaltig und verleiht auch heutigen
Zeitgenossen Mut, die widrigen und oft un-
verhofften Schläge des Schicksals zu ertragen.
John Law war ein Idealist, der mit dem Roh-
stoff Geld die Welt und die Lebensbedingun-
gen der Menschen verbessern wollte. Selbst
Montesquieu, der John Law und seinen Ideen
feindlich gesinnt war (und ihn kurz vor seinem
Tod in Venedig besuchte), musste am Ende
feststellen, dass John Law “mehr in seine
Ideen verliebt war als in das Geld”.
John Law gehört heute zu den bedeudensten
Geldtheoretikern aller Zeiten. John Law war
vorübergehend der reichste, berühmteste,
mächtigste, aber auch wohltätigste (!) Mann
seiner Zeit, ein “Popstar” der Finanzen und
begnadeter PR-Virtuose in eigener Sache.

Der Regent und seine Gespielin. 


